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Für meine Frau Carola,


die meine jugendlichen Experimente


im Fleischerhandwerk nicht nur ertragen,


sondern stets an meiner Seite mitgemacht hat.




„Lass dich nicht davon abbringen,


was du unbedingt tun willst.


Wenn Liebe und Inspiration vorhanden sind,


kann es nicht schiefgehen.“


(Ella Fitzgeald)




Vorbemerkungen


Der Autor schätzt die Leistungen von Frauen und Männern gleichermaßen, verzichtet jedoch aus Gründen der Lesbarkeit auf Doppelformen.


Alle geschilderten Ereignisse habe ich so erlebt, die Schilderungen basieren aber auf meinen subjektiven Erinnerungen. Die Dialoge sind nicht wörtlich, sondern aufgrund meiner subjektiven Wahrnehmung sinngemäß wiedergegeben.


Bilder aus meinem Leben werden im Blog www.ludger-freese.de gezeigt.




Vorwort: Von Fleischer zu Fleischer


„Gutmensch“ ist eine Bezeichnung, die häufig als ironisch oder verachtend gemeinte Verunglimpfung von Einzelpersonen, Gruppen oder Milieus („Gutmenschentum“) genutzt wird. Diesen wird aus Sicht der Wortverwender ein übertriebener, äußere Anerkennung heischender Wunsch des „Gut-sein“-Wollens in Verbindung mit einem moralisierenden und missionierenden Verhalten und einer dogmatischen, absoluten, andere Ansichten nicht zulassenden Vorstellung des Guten unterstellt.“


-Aus Wikipedia-


Liebe Lesende,


Gutmenschen im obigen Sinne kennen Sie sicherlich einige - persönlich oder auch aus den Medien. Aber wie viele gute Menschen kennen Sie im Sinne von ehrlich, hilfsbereit, selbstlos, ausgleichend und loyal?


Vor über 30 Jahren begegnete mir Ludger. Zuerst fiel mir nur seine stets gute Laune auf. Im Laufe der Zeit lernte ich ihn dann tiefer und näher kennen.


Meine damalige Freundin und heutige Ehefrau Sabine wollte Anfang der 90er Jahre in unseren schönen Beruf reinschnuppern, und wir suchten einen Betrieb, in dem sie vor allem tief in die Materie „Party-Service“ eintauchen konnte. Die Fleischerei Freese galt schon damals als vorbildlich in der Region, doch wir mochten angesichts des Umstands, dass sich unsere Einzugsgebiete überschneiden, kaum nach einem Praktikumsplatz fragen. Dennoch wurde Sabine voller Herzenswärme aufgenommen und erhielt einen tollen Einblick in alle Bereiche, was uns später weiterbringen sollte.


Nahezu zeitgleich benötigte ich für mehrere Tage einen Kühltransporter, um mein Material zur Meisterschule nach Augsburg schaffen zu können. Einen Kühltransporter zu besitzen, war damals für einen Kleinbetrieb eher nicht üblich, doch eine kleine Anfrage bei Ludger genügte und alles war geregelt. Selbstverständlich war das nicht, schließlich hatte Ludger nun für vier Tage keinen Kühltransporter mehr und musste sich selbst einen leihen -was er mir aber erst viel später verriet....


In den folgenden Jahrzehnten konnte ich über Ludgers Engagement nur staunen: Er engagierte sich für die Ärmsten der Welt in der Malawi-Hilfe, außerdem in den Visbeker Vereinen und in der Kommunalpolitik, sowie bei einer Bank. Und natürlich brachte er seine ganze Expertise in unseren Berufsstand ein, egal ob als Obermeister, als Meinungsbilder im Verband, als Sachverständiger bei der DLG oder als offener Teilnehmer unseres „Erfa“-Kreises, in dem wir regelmäßig unsere Erfahrungen austauschen. Und dies ist nur eine kleine Aufzählung der Dinge, die ich wahrgenommen habe - ich bin mir sicher, dass Ludger, der auch ein echter Familienmensch ist, noch viel mehr geleistet hat.


Ludger war in all den Jahren, bis heute, selbstständiger Fleischermeister in einem Familienbetrieb mit Party-Service und Imbiss. Für Fachfremde: Das bedeutet, Ludger hatte immer einen „Halbtagsjob“ - also mindestens zwölf Stunden Arbeit am Tag und dies an sechs bis sieben Tagen die Woche. Ich weiß nicht, wann Ludger schläft....


Vier Dinge möchte ich zusammenfassen:




	Ich freue mich auf dieses Buch, dessen Inhalt ich beim Verfassen dieses Textes noch nicht kenne. Ich bin mal gespannt, ob ich nach der Lektüre meine Worte noch passend finde.


	Wenn Sie bisher nur „Gutmenschen“ kannten, lernen Sie nun einen wirklich „guten“ Menschen kennen.


	Man vermutet ja allgemein hinter jedem starken Mann eine starke Frau. In diesem Fall vermute ich es nicht nur, ich weiß, dass das so ist. Carola, du bist ein Schatz!


	Beim Schreiben kam mir der Gedanke, dass sich dies alles irgendwie wie ein Nachruf anhört. Ich bin sehr froh, dass diese Worte genau das Gegenteil sind, nämlich ein Vorwort. Von Fleischer zu Fleischer und für Sie, liebe Lesende.





Ich wünsche uns viele tolle Stunden mit Ludger.


Twistringen, Frühjahr 2021


Volker Behrens




1. Mein Leben als Dorfkind


Ich kam als erstgeborener Sohn von Anni und August Freese am 04. Oktober 1958 zur Welt. Zu dieser Zeit wurden alle Kinder aus meinem Heimatort Visbek noch im damals örtlichen Krankenhaus geboren. Mein Vorname „Ludger“, auf den ich getauft wurde, ist ein gängiger Name in der katholischen Region Oldenburg/Münster und eine Ableitung des Hl. Luidgers, dem ersten Bischof von Münster.


Die Zeit, in der ich geboren wurde, war geprägt von sehr viel Arbeit meiner Eltern. Sie hatten sich im Jahr 1957, ein Jahr vor meiner Geburt, gerade mit einer Fleischerei in Visbek selbständig gemacht. Wir lebten an der Goldenstedter Straße – schräg gegenüber unseres heutigen Wohnsitzes. In unserem kleinen Wohnhaus wurde geschlachtet, gewurstet, verkauft und gelebt. Das ging natürlich nur, weil meine Oma Klara mit im selben Haus lebte und im Haushalt half. In kürzester Zeit kamen weitere Geschwister zur Welt, insgesamt habe ich noch neun(!). Das war in dieser Zeit völlig normal in unserer ländlichen, katholischen Region. Johannes, Andreas, Renate, Stefan, Thomas, Karin, Markus, Christoph und Barbara heißen meine weiteren Geschwister. Wir pflegen bis heute ein sehr herzliches familiäres Miteinander.


In meiner Kindheit waren für mich die Wörter „Verantwortung und Aufgaben übernehmen“ schon präsent. Als Erstgeborener blieb mir auch nichts anderes übrig, als nach meinen Geschwistern zu schauen. Meine Eltern bauten sich gerade ihre Existenz auf und konnten sich nicht im vollen Umfang um alles kümmern. „Ludger macht das schon!“, sagten sie sich. Die Pflichterfüllung und die Verantwortung wurden mir so, von Kindesbeinen an, vorgelebt. Ein großer Vorteil war für mich, dass ich nie die Kleidung meiner Geschwister nachtragen musste. Ich erinnere mich noch gut daran, dass Hansi, Andreas und ich zu einer Frau Wiese fahren mussten. In der Tasche befanden sich zahlreiche Wollknäuel, die dann zu drei gleichen Pullovern mit einem Zopfmuster und einem V-Kragen verstrickt wurden. Wie wir diese alte Dame hassten, denn die Pullover kratzten ungemein auf der Haut und es gab nur dieses eine Muster, welches sie stricken konnte. Dorfkinder und Mode, das passte nicht zusammen.


Da wir auch keine Taschentücher besaßen, wurde die tropfende Nase immer mit dem Ärmel des Pullovers abgewischt. Mit einem Wisch, war alles weg und die Ärmel des Pullovers erhielten eine völlig neue Patina.


An meine Zeit im Visbeker Kindergarten kann ich mich noch sehr gut erinnern. Ich war in einer der ersten Gruppen der neuen katholisch geprägten Institution. Schwester Radegunde, eine Nonne im weißen Gewand, war hier Chefin des Hauses. Entweder man kam mit ihr klar oder nicht. Dazwischen gab es nichts. Gerne erinnere ich mich daran, dass alle Kinder pünktlich um 12:00 Uhr gemeinsam das tägliche Abschiedslied sangen: „12.00 Uhr hat`s geschlagen, der Kindergarten ist aus…!“ Dieser Vers hat mich ein Leben lang begleitet. Noch heute, wenn es zwölf schlägt, denke ich daran und singe das Lied in meinen Gedanken.


Ich kam mit sechs Jahren in die Visbeker Grundschule. Das erste Schuljahr in der Gerbertschule ist mir in besonderer Erinnerung geblieben. Fräulein Heil hieß meine Klassenlehrerin, und wie es sich für uns Schüler gehörte, wurde eine unverheiratete Dame mit „Fräulein“ angesprochen. Gerne spreche ich auch heute noch mit meinen früheren Mitschülern über die dort gemachten Erfahrungen. Mit sehr vielen Klassenkameraden aus meinem Jahrgang pflege ich bis heute ein sehr freundschaftliches Verhältnis. Dorfleben bedeutet immer noch, dass man sich ein ganzes Leben lang über den Weg läuft.


Später, mit zehn Jahren, kam ich dann ist die „große Schule“, in der ich dann die Realschulklasse besuchte. Wir waren der erste Jahrgang in Visbek, der diese Schulform absolvierte. Die Anforderungen im Unterricht waren schon sehr anspruchsvoll für mich. Mein Klassenlehrer „Georg“ war als „knochenharter Hund“ bekannt und hatte auch keine Probleme damit, wenn eine Ohrfeige aus Sicht des Lehrers der „pädagogischen Erziehung“ dienen musste. Ich habe von Georg nur einmal eine Backpfeife bekommen, weil ich im Klassenraum das Papier von meinem Pausenbrot auf den Fußboden geworfen hatte. Das ist mir später auch nie wieder passiert. Es wurde säuberlich gefaltet und wieder mit nach Hause genommen.


Beim Lehrer „Hugo“ durfte ich während des Unterrichts immer die Bild-Zeitung und eine Flasche Fanta aus dem Dorf holen. Die Verlockung aus der Fanta-Flasche zu trinken, war immer da, doch die fehlende Menge musste ja irgendwie wieder aufgefüllt werden. Wir waren zwei Jungs und fassten den Entschluss, auf dem Rückweg die Flasche zu öffnen und von der Limonade zu trinken. Aufgefüllt wurde die Flasche hinter einer Hecke, indem jeder einmal kurz in die Flasche pinkelte. Die so wieder aufgefüllte Flasche stellten wir im Lehrerzimmer auf seinen Platz. Uns war schon etwas bange, ob „Hugo“ den Geschmacksunterschied feststellen und uns zur Rede stellen würde. Unsere Schummelei wurde nicht bemerkt und ich durfte weiterhin für Hugo im Dorf einkaufen gehen.


Ich war ein mittelmäßiger Schüler und immer zierte ein „Mangelhaft“ mein Zeugnis. Besonders in Deutsch war ich bei „Georg“ so miserabel, dass ich keine Klassenarbeit besser als gerade einmal „ausreichend“ schrieb. Nur einmal schaffte ich bei einem Aufsatz eine „Befriedigend“, was mir 50 Jahre später noch gut in Erinnerung ist, weil ich mich darüber wahnsinnig gefreut hatte.


Trotz aller Hindernisse schaffte ich den Realschulabschluss. Vielleicht lag es auch daran, dass mein Vater und „Georg“ sich aus gemeinsamen Fußballzeiten kannten. Rückblickend erlebte ich meine Schulzeit als eher mühevoll, da schlechte Noten meine ständigen Begleiter waren. Mein Ehrgeiz allerdings rettete mich stets.


Nach der Schule musste ich häufig im Betrieb meiner Eltern helfen und das meistens in der Fleischerei. Die dort angestellten Gesellen hatten für mich immer die „einfachen“ Aufgaben übriggelassen: Knochen putzen. Das war eine Tätigkeit, die ich nicht gerne ausführte, denn sie war sehr mühevoll und langweilig. Über Tag hatten die Fleischer das Fleisch „ausgelöst“ (Fleisch vom Knochen befreit). Das geschah immer sehr grob und oberflächlich, sodass noch viel Fleisch an den Knochen vorhanden war. Dieses noch am Knochen befindliche Fleisch musste ich dann mit einem kleinen scharfen Messer abschaben. Wegwerfen kam nicht in Frage. Die Ausbeute war aus meiner Sicht sehr unbefriedigend. Es kam auch vor, dass ich meine Aufgabe aus der Betrachtung meines Vaters nicht zufriedenstellend gemacht hatte. Dann landeten alle Knochen erneut auf dem Tisch und ich durfte von vorne beginnen, das Fleisch von den Knochen zu putzen….


Auch an die Herstellung von Bratwürsten für unterschiedliche Feste befallen mich die Erinnerungen. Mein Vater arbeitete oft nachts. Wenn die Gesellen morgens kamen, war die Wurst schon fertig „gekuttert“ (In einem Kutter wird das Fleisch sehr stark von Messern zu einem feinen Brät zerkleinert.) Die Bratwurstmasse musste dann nur noch in den Darm gefüllt werden. Dabei half ich in der Regel noch vor Schulbeginn. Wenn besonders viel Arbeit anstand, begann mein Tag um 5:00 Uhr, um bei der Produktion helfen zu können. Die Füllmaschine portionierte die Wurst automatisch. Meine Aufgabe war es, die Würste paarweise auf den Tisch zu legen. Eigentlich eine sehr einfache und monotone Aufgabe, die mir aber in den frühen Morgenstunden nicht immer leichtfiel. Oft gab es technische Probleme an der Füllmaschine, weil die Maschine nicht die gewünschten gleichmäßigen Bratwürste lieferte. Das Gerät war zu dieser Zeit leider noch nicht ausgereift. Deshalb war die Stimmung in der Fleischerei dann schon sehr gereizt und hektisch, weil ich ja um 8:00 Uhr in der Schule sein musste und die Wurst aber noch nicht fertig war. Manchmal erreichte ich die Schule im abgekämpften Zustand und ich musste mich zusammenreißen, um im Unterricht nicht einzuschlafen.


Am Nachmittag, nach der Schule, wurden dann die fertigen Bratwürste „abgezogen“. Die Wurst war in einen Kunststoffdarm gefüllt worden und diese Haut musste daraufhin entfernt werden. Tausende von Würsten lagen dann im Kühlraum und wir Kinder bekamen die Aufgabe, diese Arbeit des „Hautabziehens“ zu erledigen. Es kam sogar vor, dass auch Nachbarkinder und Freunde mithelfen mussten. Dann standen zehn Kinder am Tisch und schälten die Bratwürste ab. Mir ging das oft nicht schnell genug oder andere hatten keine Lust mehr und gaben auf. Ich aber hatte immer eine große Achtung vor der Arbeit meiner Eltern, ich wollte ihnen zeigen, wie groß mein Verantwortungsgefühl war. Ich wollte immer der Schnellste sein und möglichst so arbeiten, dass die anderen mich als Vorbild ansahen. Das klappte meist so lange, bis mich der Hunger überfiel, denn als Lohn gab es gebratene Würste (die durchgebrochen waren) und Pommes-Frites dazu. Köstlich!


Nach dem Essen waren dann alle Kinder und Würste verschwunden…!


Es gab aber auch die Zeit in meiner Kindheit, in der Pferde eine Rolle spielten. Wir besaßen zwei Ponys, die wir auf der Wiese, die an unser Grundstück grenzte, ritten. Die Weide – auf der heute eine ganze Siedlung plus Supermarkt steht - wurde dann im Spiel zu unserer „Prärie“. Wir spielten „Cowboy“ und die Pferde gehörten natürlich dazu. Das eine Pony war ein schwarz-weißer Schecke, ein Shetlandpony. Es war sehr clever und wusste genau, wo und wie es uns zum Absteigen bewegen konnte. Es lief so dicht am Stacheldraht entlang, sodass wir ein Bein anziehen mussten, um vom Draht nicht verletzt zu werden. Nach einer plötzlichen Wendung lagen wir dann unten. Eine andere Gefahr auf der Weide, die für uns verhängnisvoll werden konnte, waren die dort wachsenden Disteln. Dort setzte sich das Pony dann einfach hin und wir rutschten ab, weil wir uns ohne Sattel nicht halten konnten.


Das größere Pony war ein echtes Wildpferd aus Dülmen und konnte nur von den größeren Jungs gebändigt werden. Sein Weg war immer unter den Apfelbäumen entlang, um uns abzustreifen. Wir mussten uns dann flach auf den Rücken des Pferdes legen oder es schlug kurz vor dem Baum einen Haken. Bei einer dieser Kehrtwendungen rutschte ich halb vom Pony und blieb mit dem Kopf im Apfelbaum hängen. Ich wachte in meinem Bett mit einer kräftigen Gehirnerschütterung und dem Verlust zweier Schneidezähne auf. Damit war meine Karriere als Westernreiter jäh beendet worden.


Rückblickend kann ich sagen, ich hatte eine unbeschwerte Kindheit, keine nennenswerten Krankheiten, ein kleines Arbeitsleben und immer ein bisschen Angst, in der Schule zu versagen.


Neben der Schule und der Freizeit gab es natürlich noch die Kirche! Im katholisch geprägten Umfeld war der sonntägliche Gottesdienst Pflicht, also auch, als Messdiener am Altar zu dienen. Wir Jungs verstanden es aber trotzdem, die Kirche zu schwänzen.


Unser Plan: Ein Junge aus der Clique ging in den Gottesdienst, um zu sehen, welcher Priester die Messe zelebrierte und was er in der Predigt erzählte. Das wurde später allen Schwänzenden mitgeteilt, so dass ich beim Mittagessen meinen Eltern bei Nachfrage nach dem Inhalt der Predigt Rede und Antwort stehen konnte. Wir wollten coole Kerle sein, rebellisch und mit anderen 10-14-jährigen etwas Unerlaubtes tun. Das Leben als Dorfjunge beinhaltete viele verbotene Dinge, die ich ausloten musste. Dabei hatte ich allerdings oft ein schlechtes Gewissen, weil ich mich ja bewusst gegen geltende Regeln entschied. Die Angst, dass die Unwahrheit ans Tageslicht käme, bedrückte mich. Ich kannte die schmerzhaften Strafen, die mich erwarteten, wenn ich erwischt werden würde. Eine Sanktion bestand darin, in den dunklen Keller für einige Stunden eingesperrt zu werden. Das Licht durfte ich selbstverständlich nicht einschalten. Kellerräume sind aus Sicht meiner Kindheit furchterregende, gruselige Räume, die mit viel Angst besetzt sind. Die Strafe aus dem zweiten Register meines Vaters war die Backpfeife oder der Schlag mit dem Rauchspieß (auf dem sonst die Würste und Schinken geräuchert wurden). Wenn ich ungehorsam gewesen war, musste ich mit diesen harten Konsequenzen rechnen. Revolution gegen eine erwachsene Machtherrschaft hatte eben ihren Preis. Auch auf dem Dorf.


Eines der wichtigsten Kapitel in meiner Jugend war der Friseurbesuch. Lange Haare, die bei Jungen in Mode kamen, waren für meinen Vater tabu! Da unser Nachbar Friseur war, wurde die Gelegenheit genutzt, so oft es ging, die Haare schneiden zu lassen. Er schnitt immer diesen berühmten „Pisspott Schnitt“, bei dem ausschließlich oben auf dem Kopf ein paar Haare stehen blieben, ähnlich dem heutigen „Undercut“. Das war für uns Jugendliche peinlich, weil die Zeit der Beatles begann und die Haarlänge sich auch bei uns veränderte. Ich marschierte dann zum „Onkel Alfred“, dem Friseur, und sagte ihm: „Nur den Pony schneiden!“ oder „Für 50 Pfennig schneiden!“ Mein Vater war dann anschließend mit dem Ergebnis, der Frisur, nicht zufrieden und erkundigte sich beim Nachbarn, welchen Auftrag ich ihm gegeben hätte. Das Resultat war dann, dass ich daraufhin ein zweites Mal zum „Onkel Alfred“ gehen musste. Mein Trick hatte leider nicht funktioniert. Die Autorität meines Vaters war auch hier wieder einmal stärker.


Die Länge der Haare war für meinen Vater so gravierend wichtig, dass er Gäste mit längeren Haaren aus dem Imbiss warf. Er zog ihnen an den Haaren und fragte forsch: „Wann gehst du zum Friseur?“ Kam keine zufriedenstellende Antwort, mussten sie das Lokal verlassen. Wenn Jugendliche per Anhalter mitfahren wollten und Papa sah, dass die Haare des Anhalters zu lang waren, stoppte er und sagte: „Ich nehme dich mit, aber nur, wenn wir vorher zum Friseur fahren…!“ Wenn Papa einen Mann mit einem Vollbart und gleichzeitig langem Kopfhaar sah, lief er zu seiner Höchstform verbaler Beschimpfungen gegenüber der Person auf!


Später schaffte ich es tatsächlich, meine Haare länger wachsen zu lassen. Schulterlanges Haar hatte ich – ich fühlte mich wie ein Rebell und konnte endlich mit meinen Freunden gleichziehen. Meine Geschwister hatten es daraufhin sehr viel leichter mit der Wahl ihrer Frisuren. Dieses dicke Brett hatte ich „vorgebohrt“.




Lebensrezepte 1960! Die Zeit im Wandel – Genuss im Wandel!


Genauso, wie unser Leben sich verändert, befindet sich auch unser Geschmack im Wandel. Das lässt sich besonders anschaulich mit einem typischen Buffet aus der jeweiligen Zeit meines Lebens verdeutlichen.


Hier mein Menüvorschlag aus den 1960er Jahren.


1960 – 1970


Vorspeisen


Toast Hawaii, dazu Waldorfsalat


Zwischengang


Königinpastete


Hauptgericht


Schaschlik


Sülzkotelett


gefüllte Eier


Heringssalat*


Dessert


Wackelpudding


Magenbitter mit 32% Vol.


* Rezeptur: Heringssalat


Zutaten:


3- 4 Salzheringe (Hering oder Matjes, Kühlregal), 500g Kartoffeln, 1-2 rote Beete, 1-2 Saure Gurken, 2-3 Äpfel, 1 Zwiebel, heißes Wasser, Essig, Salz, Senf. 1 Prise Zucker, Öl, Petersilie


Zubereitung:


Die Salzheringe drei Stunden wässern. Die Kartoffeln in einer Schale, aber die rote Beete geschält und in Scheiben geschnitten, mit wenig Wasser garen. Alle Zutaten in kleine gleichmäßig Würfel schneiden und mit der Marinade aus den Rote-Beete-Saft und den anderen Zutaten vermengen und drei Stunden durchziehen lassen. Vorsicht bei der Salzzugabe.


Guten Appetit.




2. Nein, Fleischer werde ich auf keinen Fall!


Nach meinem bestandenen Realschulabschluss hatte ich keine Ahnung, welchen Beruf ich erlernen sollte. Meine Klassenkameraden hingegen hatten eine genaue Vorstellung davon, wie ihre Zukunft aussehen könnte. Sie hatten bereits Ausbildungsplätze oder besuchten weiterführende Schulen, was zu dieser Zeit keine Selbstverständlichkeit war, denn die geburtenstarken Jahrgänge kamen auf den Arbeitsmarkt. Einen Ausbildungsplatz zu bekommen, war deshalb keine einfache Angelegenheit und es war oft nur über gute Kontakte möglich. Ich hatte einfach keine Vorstellung, wie meine berufliche Zukunft aussehen könnte. Wurde ich gefragt, antwortete ich stets: „Irgendwas mit Kindern…!“ Eine Ausrede, bei der ich mir etwas blöd vorkam, weil eine derartige Beschäftigung gar nicht mein Ding war. Vielleicht antwortete ich so, weil viele meiner Klassenkameraden in einem sozialen Beruf ihre Zukunft suchten und „Sozialsein“ cool war.


In Wirklichkeit stand ich aber mit leeren Händen da, ohne vorstellbare Perspektive. Ich erinnere mich noch gut an dieses beklemmende Gefühl, keine Idee davon zu haben, welche Aufgaben mir wirklich Spaß gemacht hätten. Eine Art Glücksgefühl und wirkliche Freude über meine Zukunft kam bei mir nach meinem Schulabschluss daher nicht auf. Vielmehr beherrschte mich der Gedanke, durch eine von mir getroffene Entscheidung die Erwartungen meiner Eltern enttäuschen zu können. Für mich war diese Phase eine Zeit der Unsicherheit. Mir war einzig und allein klar: „Nein, Fleischer werde ich nicht!“ Täglich sah ich ja bei meinen Eltern, wie mühevoll diese Arbeit war. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mein Leben so zu leben. Nein, ich wollte etwas ganz anderes machen! Nur ich wusste immer noch nicht, was mich fesseln könnte. Auf jeden Fall sollte es mein Leben bereichern und spannend sein.


Meine Entlassungsfeier war an einem Sonntag. Mein Jahrgang war die erste Realschulklasse, die in Visbek eingerichtet worden war – ein besonderes Prädikat für uns. Ich war mächtig stolz darauf, zu dieser „Elite“ zu gehören. Ein Gefühl des Stolzes und der Freiheit. Ich habe diesen kurzen Moment, in dem mir das bewusst wurde, genossen! Die gesamte Gemeinde, Schule, Politik, Kirche, Medien und die Eltern waren stolz auf das neue Bildungsangebot in Visbek und wir waren die Pioniere.


Am Tag der kirchlichen Schulentlassungsfeier waren alle Eltern der Absolventen mit ihren Kindern, deren Taufpaten und Geschwistern in die Visbeker St.Vitus-Kirche eingeladen. Das Verhältnis zu meinem Vater war während dieser Zeit nicht besonders herzlich. Ein Grund dafür waren die ständigen Diskussionen über meine Frisur, meine etwas länger gewachsenen Haare.


Dieses, aus seiner Sicht ungepflegte Äußere, war der Grund, weshalb Vater mit mir zusammen die Entlassungsfeier in der Kirche nicht besuchen wollte. Meine Haare waren seiner Meinung nach zu lang und er schämte sich für mich. Er war schlicht stur und sprach nicht mit mir, gab mir keine Antworten auf meine Fragen und behandelte mich wie Luft. Meine Mutter hatte mich im Gegensatz dazu zu dieser Feier fein herausgeputzt. Ich trug einen hellblauen Anzug, ein weißes Oberhemd, eine knallrote Krawatte und hochglänzende, schwarze Schuhe. (Ein Outfit, das wahrscheinlich heute wieder genauso getragen werden könnte.) Auch beim Friseur war ich vorher gewesen. Natürlich hatte ich mir nur die Spitzen schneiden lassen. Mein Vater trug seinen maßgeschneiderten grau-blauen Anzug, wie an jedem Sonntag. Ob Papa nun mit zur Entlassungsfeier ginge, war mir bis 15 Minuten vor Beginn des Gottesdienstes trotzdem nicht klar, weil er ja kein Wort mit mir wechselte. Als die Glocken zum Gottesdienst riefen, machte er sich doch auf und ich lief ihm einfach hinterher. Meine Mutter kam nicht mit. Ich weiß aber heute nicht mehr warum. Wahrscheinlich wegen meiner jüngeren Geschwister.


Die vorderen Bänke in der Kirche waren für die Festteilnehmer reserviert. Wir betraten die Kirche, aber Papa blieb hinten im Kirchturm stehen, dort, wo er für gewöhnlich an jedem anderen Gottesdienstbesuch stand. Zu der Zeit waren die Kirchen sonntags immer gut besucht und die Männer blieben meistens im hinteren Teil, dem Kirchturm, stehen, um nach der Kommunion möglichst schnell in die nächste Kneipe zu kommen. Ich glaube, dass ich ihm sagte: „Unsere Plätze sind vorne reserviert!“ Er blieb trotzdem stehen und schenkte meiner Aufforderung keine Beachtung. Ich entschied mich also, demonstrativ bei ihm stehen zu bleiben. Alle konnten und sollten sehen, dass wir hier deplatziert waren. Ich kann mich sehr gut daran erinnern, dass ein gewisser „Paul“ (Ein humorvoller Visbeker mit einem forschen Mundwerk) mir und Vater in die Rippen boxte und laut sprach: „Gi möt no vörne goan! Tau! Wat willt gi hier achtern inne Karken?“ [Plattdeutsch, Südoldenburg] Daraufhin kam ein lautes Gelächter von allen anderen Männern, die im Umkreis standen und natürlich gehört hatten, was „Paul“ laut durch die Kirche gerufen hatte. Papa blieb dennoch stur stehen – ich blieb trotzig neben ihm! Während der gesamten Messe verspürte ich einen dicken Kloß im Hals. Ich fragte mich: „Warum macht er das mit mir? Sind es nur die längeren Haare, die ihn ärgern? Ist es, weil ich noch keinen Berufsweg gefunden habe? Oder, weil ich kein Fleischer werden will? Will er mit seinem Verhalten erreichen, dass ich meine Meinung ändere? Warum führt er mich hier so vor? Es ist mir so peinlich! Er ist doch mein Vater!“


Nach dem Gottesdienst folgte ich meinem Vater enttäuscht auf dem Heimweg. Keine Glückwünsche, keine Fotos, kein Schulterklopfen seinerseits, er tat mir mit seinem Verhalten sehr weh. Ich glaube, den Rest des Tages versteckte ich mich und weinte. Eine Vorstellung von einem Beruf hatte ich immer noch nicht! Der Abschluss, auf den ich so stolz hätte sein können, war in dem Augenblick für mich völlig wertlos! Einige Tage nach der Abschlussfeier überkam mich ein Gefühl der Stärke und das Gefühl der Ohnmacht verschwand. Ich erkannte, Papa hatte nicht mich vorgeführt, sondern sich selbst! Mein Selbstbewusstsein wuchs wieder.
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